
Georg Hippeli (Hg.)

Elisabeths Märchenbuch



Für Elisabeth

Georg Hippeli (Hg.)

Elisabeths Märchenbuch

Märchen für Jung und Alt 

von Elisabeth Dauthendey 



J.
H

. R
öl

l

Georg Hippeli (Hg.)

Elisabeths Märchenbuch

Märchen für Jung und Alt 

von Elisabeth Dauthendey 



© 2021 Verlag J.H. Röll GmbH, Dettelbach
Alle Rechte vorbehalten. Vervielfältigungen aller Art,
auch auszugsweise, bedürfen der Zustimmung des Verlages.
Gedruckt auf chlorfreiem, alterungsbeständigem Papier.
Gesamtherstellung: Verlag J.H. Röll GmbH

Printed in Germany

ISBN: 978-3-89754-590-8

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in
der Deutschen Nationalbibliografie;
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über
http://dnb.d-nb.de abrufbar.

Foto Rückseite: Erstellt durch G. Hippeli (Hg.) 
nach Vorlage Foto Stadtarchiv Würzburg  
aus Jahresgabe der Max-Dauthendey-Gesellschaft 1996



5

Inhalt

Vorwort von Dr. Friedrich Düsel      .      .      .      .      .      .      .      .      .      7

Vorwort des Herausgebers zu diesem Band      .      .      .      .      .      .      8

Elisabeth Dauthendey. Schriftstellerin und Frauenrechtlerin     .      . 9

Die beiden Junker     .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      . 11

Das Zauberauge     .     .     .     .     .     .     .     .     .     .     .     .     .     .  20

Der goldene Regen      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .    27

König Sturm und Frau Sonne     .      .      .      .      .      .      .      .      .      .    39

Der himmlische Sämann     .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      45

Die Harfe des Spielmanns      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .     51

Die sieben Königstöchter      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .    65

Engel und Teufel im Telefon      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      72

Das verkaufte Lachen     .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      78

Ein Weihnachtsmärchen      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      .      91



Foto: Frankenbund (Hg.): Frankenland. Zeitschrift für Fränkische Landes-
kunde und Kulturpflege, Jg. 1968, S. 84.

Elisabeth Dauthendey

* 19. Januar 1854 in Sankt Petersburg – † 18. April 1943 in Würzburg



7

Vorwort von Dr. Friedrich Düsel

Herausgeber dieses Bandes Nr. 17 aus der Reihe:  
Lebensbücher der Jugend:  

Die Märchenwiese von Elisabeth Dauthendey

Gleich anfangs bei der Begründung dieser »Lebensbücher der Ju-
gend« war es unser sehnlicher Wunsch und unsre redliche Ab-
sicht, einen Märchenband in sie einzureihen. Aber es sollte einer 
mit neuen, eigenerfundenen, aus selbstschöpferischer Phantasie 
entsprungenen Märchen sein; denn unsre klassischen Märchen, 
die der Brüder Grimm und der Romantiker, die von Wilhelm 
Hauff und von Andersen, durften wir doch wohl für so allgemein 
bekannt erachten, daß eine neue Sammlung oder Auswahl sich 
erübrigte. Doch solche Namen brauchten nur aufzutauchen, und 
die Verpflichtung, ihren Schöpfungen – wir sagen nicht Eben-
bürtiges, aber immerhin einigermaßen Würdiges an die Seite zu 
stellen, erhob sich mit so einschüchterndem Ernst, daß wir den 
Plan immer wieder vertagten. Wenn wir uns endlich nun doch 
entschließen, ein solches Buch unsrer Sammlung einzuverleiben, 
die jungen Leser, Knaben und Mädchen miteinander, auf diese » 
Märchenwiese« von Elisabeth Dauthendey zu laden, so nehmen 
wir den entscheidenden Mut dazu aus der Überzeugung, daß 
es eine mit Phantasie und poetischer Gestaltungskraft begabte 
Dichterin ist, die diese Märchen und märchenartigen Geschich-
ten geschrieben hat. Und weiter: wir fühlen und wissen, daß die 
»Jugendschriftstellerei« nicht nur so eine auf die leichte Achsel 
genommene Nebenbeschäftigung für sie ist, sondern daß sie ihr 
Bestes, Wahrstes und Heiligstes in dieses Kinderbuch gelegt hat, 
daß sie mit vollem Herzen und ganzer Seele dabei ist; wir fühlen 
ferner, daß es ihr ein tiefes Bedürfnis ist, sich durch ihre Märchen-
dichtungen der Jugend von heute und morgen warm und herzlich 
nahezubringen. Die Literatur kennt nun mal kein zweites geisti-
ges Band, dem dies besser gelänge als dem Märchen. Solange es 
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eine Jugend gibt, wird das Märchen ihr ein tiefes Verlangen sein, 
und, abgesehen von der Unersetzlichkeit des schon bestehenden 
alten geliebten Märchenschatzes, ist der neuen Zeit und der neu-
en Jugend auch ein neuer Weg zu neuer Märchenschönheit nö-
tig, erwünscht und ersehnt. Diese Erwägungen waren es, die uns 
bestimmt haben, die »Märchenwiese« für die »Lebensbücher« 
willkommen zu heißen. Mögen recht viele sich aufmachen, 
ihre bunten Blumen und duftigen Kräuter zu pflücken?

Quelle: Die Märchenwiese 
von Elisabeth Dauthendey. Märchen, Geschichten und Gedich-
te. 7. bis 11. Tausend- Verlag Georg Westermann Braunschweig 
1918

Friedrich Düsel 
(* 11. Februar 1869 in Strelitz; † 8. Dezember 1945 in Berlin) war 
ein deutscher Schriftsteller, Literaturhistoriker und Redakteur. – 
Quelle: Wikipedia

Vorwort des Herausgebers zu diesem Band

Diesem Gedichtband liegt die Originalversion der „Märchenwie-
se“ aus dem Jahr 1918 zugrunde. Aus dieser ursprünglichen Aus-
gabe wurden Märchen ausgewählt und in in diesem Büchlein ver-
einigt, um an die fast schon in Vergessenheit geratene fränkische 
Schriftstellerin und Märchenerzählerin Elisabeth Dauthendey aus 
Würzburg zu erinnern.

Georg Hippeli, Freudenberg 2021
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Das Zauberauge

Es war einmal — Ja, was war denn schnell? —
Richtig! Ein kleiner Knabe und ein kleines Mädchen lebten 

hoch oben im Norden. Sie hießen Ola und Fretta, und sie hatten 
sich sehr lieb.

Es waren nicht Schwester und Bruder, denn den kleinen Ola 
hatte Frettas arme Mutter einmal im kalten Winter halb erfro-
ren im Walde gefunden und ihn mit nach Haus genommen, und 
nun spielten die beiden zusammen und hatten sich sehr lieb. Im 
Sommer liefen sie im Walde umher und sammelten Beeren und 
Moos, machten Kränze und Sträuße von den schönen Waldblu-
men, die ihre Mutter dann in die Stadt trug, um sie zu verkaufen. 
Sie suchten Futter für ihre Ziege und sammelten im Herbst Holz 
und trockenes Laub für den Winter. Sie lagen im Schatten der 
Bäume und erzählten sich schöne Märchen oder legten sich auf 
den Rücken mitten in der Waldwiese und sahen hinauf in den 
hohen blauen Himmel, der immer höher wurde, je länger sie hi-
naufsahen. Und wenn die Wolken dort schwer dahinzogen oder 
wie kleine weiße Lämmer feststanden, sehnten sie sich zusammen 
hinauf, um von dort die ganze große Welt sehen zu können und 
mit den Wolken fliegen zu können — weit, weit weg. Aber sie 
wollten immer zusammen sein, denn sie hatten sich sehr lieb. 
»Aber wenn wir uns einmal verlieren, Ola?« »Ach, dich finde ich 
immer wieder, du hast ja dein hübsches schwarzes Fleckchen am 
Ohr, und dein goldenes Haar leuchtet in der Sonne, dich finde 
ich schon wieder.«

Und eines Tags waren sie sehr weit in den Wald hineingegan-
gen. Da kamen sie an ein kleines Haus mit einem kleinen Garten 
daran. In dem Garten standen so wunderschöne Blumen, wie sie 
solche noch nie zuvor gesehen hatten. In allen Farben sprühte 
und glühte es darin wie lauter Edelsteine. Die beiden standen 
still und staunten all die Schönheit an. Da hörten sie eine Stim-
me sagen: »Kommt doch herein, Kinder! Wollt ihr die schönen 
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Blumen haben?«
Und als sie aufsahen, stand am Fenster des Häuschens ein häß-

licher alter Mann mit langen grauen schmutzigen Haaren, und in 
der Mitte der Stirn hatte er nur ein Auge, und das war blutrot und 
funkelte wild.

Da erfaßte sie eine große Angst, und sie liefen, so schnell sie 
nur konnten, nach Hause und erzählten der Mutter, was sie gese-
hen. »Da dürft ihr nie wieder hingehen, Kinder, das ist der böse 
Zauberer, wenn der ein Kind ansieht mit seinem bösen Auge, wird 
es krank im Herzen und kann sich an nichts mehr freuen und 
stirbt bald. Also geht mir nie wieder so tief in den Wald, hört ihr?« 
Aber Ola dachte Tag und Nacht an die wunderschönen Blumen 
und wollte so gern welche für Fretta haben.

»Wenn ich nun schnell hineingehe und hole mir ein paar und 
sehe dem bösen Mann gar nicht ins Auge, dann kann es doch 
nicht schaden. Die Blumen sind wie Edelsteine; wenn wir die in 
der Stadt verkaufen, werden wir reiche Leute, dann kann ich für 
Mutter und Fretta schöne Kleider kaufen, und ich kann in die 
weite Welt hinaus und sehen, wie es da aussieht, und wenn ich 
wiederkomme, dann heirate ich Fretta.«

So dachte er jeden Tag und jede Nacht an nichts andres mehr 
als an den Zaubergarten, und endlich konnte er es nicht mehr 
aushalten, er wollte wenigstens einmal hingehen und sehen, ob 
er nicht zwischen dem Gitter durch eine Blume abreißen konnte.

Es war ein schöner Sommerabend. Fretta saß auf ihrem Sche-
mel und melkte die Ziege. Da rief Ola ihr zu: »lch gehe in den 
Wald, Futter zu holen, es ist fast keins mehr im Stall, ich bin bald 
wieder zurück.« Fretta wunderte sich, da Ola sonst nie allein in 
den Wald ging, aber sie konnte nicht fort von ihrer Arbeit, und so 
ließ sie ihn gehen.

Ola ging mit klopfendem Herzen tief in den Wald hinein. Es 
war so unheimlich still um ihn her, da er seine Fretta zum Plau-
dern nicht bei sich hatte. Nach langem Laufen wurde ihm doch 
so bange ums Herz, und er wollte schon umkehren, da sah er von 
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weitem ein Funkeln und Leuchten
— das kam von den schönen Blumen — so nahe war er schon 

— nein, da wollte er doch einmal versuchen, ob er eine bekom-
men könne.

Und ganz leise schlich er sich an den Garten heran — rings 
umher war alles still, ganz still, er sah keinen Menschen im Gar-
ten, auch am Fenster des Häuschens war niemand zu sehen.

Und da, ganz nahe am Gitter, wuchs eine herrliche rote Blu-
me, die glitzerte und funkelte und strahlte so wunderschön — 
die mußte er haben.

Und er kniete am Boden nieder, zwängte seine Hand durchs 
Gitter und ergriff die Blume. Da er aber den Stengel hatte, war’s, 
als ob er in ein scharfes Messer griff, und sein rotes warmes Blut 
troff auf die Erde, und die Hand war fest an der Blume, und er 
konnte sie nicht mehr losmachen. Da stieß er vor Schreck und 
Schmerz einen lauten Schrei aus — und dann hörte er, wie eilig 
schwere Schritte aus dem Hause kamen, und eine derbe Hand 
packte ihn hinten am Kragen und hob ihn über das Gitter in den 
Garten hinein.

»So, da hab’ ich dich ja, du Bürschchen. Haben dich meine 
Blumen gelockt? Nun, so ist’s recht, jetzt kannst du bei mir blei-
ben. — So — sieh mich einmal an!«

Und Ola, zitternd an Händen und Füßen, mußte dem Zaube-
rer in sein böses Auge sehen.

Da war’s ihm, als ob sein Herz zusammenschrumpfte, als ob es 
kalte schwarze Nacht in ihm würde.

Und der Zauberer führte ihn ins Haus. Da lagen auf dem Ti-
sche viele hübsche runde Dinger, blau und braun und schwarz. 
»Das sind Kinderungen,« sagte der Mann, «die pflanzen wir 
draußen im Garten, und das werden dann Edelsteine. Von den 
letzten Gedanken, die das Kind hatte, nehmen sie dann die Far-
ben an. Das Kindesauge, das gerade an seine Eltern dachte, als 
es herausgerissen wurde, gibt die schönen blauen Blumen, die 
Sehnsuchtstränen werden Diamanten, und wenn ein kleines 
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Mädchen oder ein Knabe eine stille warme Liebe im Herzen hat, 
das werden die schönsten Blumen, die feuerroten mit den heißen 
goldenen Strahlen.

»Deine Augen würden solche Strahlenblumen geben, wenn ich 
dich getötet hätte, ehe ich dich angeschaut, denn du liebst das 
kleine Mädchen, das neulich mit dir hier war—«

»Nein, ich liebe es nicht,« sagte Ola, »das häßliche Ding mit 
dem schwarzen Fleck am Ohr und dem gelben Haar—«

»Aha — der Zauber hat schon gewirkt,« murmelte der Alte. 
»fürchte dich nicht, ich werde dich nicht töten, denn du sollst 
mir helfen bei meiner Arbeit; diese Augen müssen alle im Gar-
ten gepflanzt werden, und ich werde alt und kann mich nicht 
mehr so bücken. Wenn du mir ordentlich hilfst, werde ich dir 
mein Zauberauge vermachen, dann kannst du an meiner Stelle 
hierbleiben und die Kinder locken, die Blumen pflanzen und 
die Edelsteine verkaufen.« »Kommen denn viele Kinder her?« 
»O ja, oder ich suche sie mir auch draußen; wenn ich ihnen 
meine Steine zeige kommen sie alle mit. Wenn ich hinausgehe, 
sie zu fangen, nehme ich einen großen Schirm vor das Auge, 
dann fürchten sie sich nicht; so mußt du es später auch einmal 
machen.« »O ja,« sagte Ola, »das wird schön.« »Und das kleine 
Mädchen müssen wir auch haben, denn das liebt dich, und das 
gibt die schönen Blumen, die roten, die sind die gesuchtesten 
und werden teuer bezahlt.«

»Ja,« sagte Ola, »das müssen wir auch haben.« Fretta aber saß 
mit Angst und Sorge zu Hause, denn es war sehr spät am Abend 
geworden, und Ola war noch nicht zurück.

»Ach, Mutter! Er ist gewiß bei dem bösen Zauberer; er hat mir 
wohl eine von den schönen Blumen holen wollen, weil ich sagte, 
sie gefallen mir so gut? Ach, Mutter, was soll ich tun, um ihn 
wieder herzubekommen? Ich sterbe ohne ihn!« »Sei doch nicht so 
dumm,« sagte die Mutter, »laß ihn doch, ich habe ihn gewarnt; 
und er ist ja gar nicht dein wirklicher Bruder, da brauchst du ihn 
gar nicht liebzuhaben, und zu sterben brauchst du schon gar nicht 
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deshalb. Gehe lieber morgen in den Wald und hole Blumen, daß 
ich sie wieder in der Stadt verkaufen kann, denn sonst müssen wir 
hungern, und die Ziege muß auch Futter haben.«

Fretta aber weinte die ganze Nacht. Andern Tags ging sie in den 
Wald. Wie öde und still war es da ohne Ola! Sie fürchtete sich, riß 
schnell so viel Blumen als möglich ab und lief nach Hause. Und 
so weinte sie viele Tage und Nächte und wurde blaß und aß und 
trank nicht.

Sie hatte nur noch den einen Gedanken: Wie kann ich Ola ret-
ten? Ach, ich muß einmal hingehen, ob ich ihn wenigstens einmal 
wiedersehe.

Und den andern Tag ging sie durch den stillen Wald, lange, 
lange — bis auch sie die schönen Blumen wieder sah — und sie 
ging leise ganz nahe heran; aber die Blumen wollte sie gar nicht, 
sie wollte nur Ola sehen.

Und richtig, da lag er an der Erde und grub mit den Händen 
Löcher hinein, und dann legte er etwas in die Löcher hinein und 
deckte die Erde wieder drüber. »Ola, Ola, was machst du da?« 
schrie sie.

Er aber kannte seinen Namen nicht mehr und hörte sie nicht. 
Da fing sie bitterlich zu weinen an.

Erst als Ola mit seiner Arbeit fertig war, stand er auf, und da sah 
er sie und kam an das Gitter.

Und sie streckte die Arme nach ihm aus. Aber er sah sie mit 
einem bösen stechenden Blick an und hielt ihr eine Blume hin 
und sagte: »Willst du sie, so komm doch herein, ich gebe dir alle 
Blumen, die du willst.«

»Aber Ola, lieber guter Ola, kennst du mich denn nicht mehr, 
ich bin ja deine Fretta, die du immer so liebhattest? Ach, sieh 
mich doch wieder freundlich an!«

Aber der Zauberer hatte Olas Herz ganz böse gemacht, daß er 
nicht mehr wußte, wie lieb er Fretta hatte.

»Ich kenne dich nicht,« sagte er, »du mit dem häßlichen schwar-
zen Fleck am Ohr und den gelben Haaren, aber du hast schöne 
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Augen, und die können wir brauchen.« Und er streckte die Hand 
nach ihr aus, um sie hereinzuholen.

Doch sein wilder, böser Blick erschreckte die arme kleine Fretta 
so sehr, daß sie voll Todesangst davonlief und heiß und mit Fieber 
in den Adern nach Hause kam. Aber ihre Mutter war nicht zu 
Hause; sie war von der Stadt noch nicht zurückgekommen. Sie 
war schon früher manchmal erst am andern Tage heimgekehrt, 
und die beiden Kinder hatten sich nicht gefürchtet.

Doch heute zitterte Fretta vor Angst. Sie konnte Olas fürchter-
liche Augen nicht vergessen. Der arme Ola, das hatte ihm der böse 
Zauberer angetan.

Sie mußte ihn retten, sie hatte ihn ja so lieb. Aber was sollte 
sie tun?

Das Auge war’s — hatte die Mutter gesagt —, das Zauberauge, 
damit hatte der Alte Olas Herz vergiftet, und nun war er krank 
und mußte bald sterben. Bald sterben! — Fretta fuhr von ihrem 
Lager auf. Ola sterben, nein, nein, das darf nicht geschehen. Ich 
muß ihn retten.

Es war eine schöne stille Sommernacht. Dort im Norden sind 
die Nächte so hell wie der Tag. Fretta stand auf, sie wußte mit 
einem Male, was sie wollte. Sie holte sich aus der Küche ein schar-
fes, spitzes Messer, und dann ging sie hinaus in den schlafenden 
Wald. Ihre nackten Füße machten kein Geräusch, und so war es 
totenstill um sie her. Die Vögel und die Bäume und die Blumen 
schliefen, und nur der Atem des Waldes strich wie ein leichter 
weicher Wind über Frettas Wangen.

Fretta fürchtete sich in dieser großen Stille so ganz allein. Wenn 
doch nur ein einziger Vogel gesungen hätte!

Das Herz wollte ihr springen vor Angst, aber da
dachte sie an Ola und rief seinen Namen leise, ganz leise — 

aber immer: Ola — Ola — Ola	
Und so kam sie endlich an das Haus des Zauberers. Da war 

es auch totenstill. Die Blumen lagen müde im Grase und hatten 
allen Glanz verloren, Fretta kletterte über das Gitter, dann auf 
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die Bank, die am Fenster stand, und sah hinein. Sie zitterte am 
ganzen Körper, aber sie nahm den letzten Mut zusammen und 
sah den großen häßlichen Mann im Bette liegen. Das eine große 
schreckliche Auge war geschlossen. Und neben ihm lag Ola und 
schlief auch.

Leise stieg sie durchs offene Fenster in die Stube — es war so 
hell darin wie am Tage.

Sie schlich ans Bett — er schlief ganz fest, der böse Mann, und 
hörte nichts; da stieg sie auf einen Stuhl, von da in sein Bett ihm zu 
Häupten, und mit beiden kleinen schwachen zitternden Händen 
bohrte sie das Messer gerade in sein böses Auge hinein. Er stieß 
einen so gräßlichen Schrei aus, daß Ola erwachte und sie grei-
fen wollte, aber sie sprang schnell von ihm weg zum Fenster hin. 
»Komm, Ola — mein Ola, deine Fretta ist’s — komm mit mir!«

»Ach, bist du’s, meine kleine süße Fretta?« sagte Ola und rieb 
sich die Augen und sah sie wieder so gut und lieb an wie früher. 
»Ja wir wollen laufen, nach Hause — ich habe dich so lange nicht 
gesehen — ich habe wohl geträumt —«

Aber der Zauberer schrie in seinem Schmerz so laut, daß Ola 
bald wieder wußte, wo er war. Da drängte er Fretta hinaus durchs 
Fenster in den Garten und dem Walde zu.

»Nun können wir aber ein paar Blumen mitnehmen, der tut 
uns nichts mehr. Siehst du diese rote und diese blauen — ach, die 
weißen und gelben noch?« »Nein, nein,« schrie Fretta, »dort steht 
er am Fenster, er kommt uns noch nach.« Und sie liefen schnell 
hinaus in den sommerschlafenden stillen Wald. Aber sie fürchte-
ten sich nicht mehr, denn sie waren zu zweien, und sie hatten sich 
sehr lieb. »Und aus den roten und blauen Steinen lass’ ich dir ein 
schönes Geschmeide machen, wenn du einmal meine kleine Frau 
bist,« sagte Ola.

Und sie küßten sich und liefen froh und glücklich im Walde 
umher und dachten nichts andres, als daß sie sich nun wieder bei 
den Händen halten und zusammen spielen und träumen konn-
ten. Von dem bösen Zauberauge sprachen sie nie wieder. 
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